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leber Moorentwäſſerung. 


Von Dr. Wilfing, Dahlen i. S., 
ehemals Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg.) 


II. 


Läßt ſich das Waſſer in der angegebenen Weiſe nicht 
ſortſchaffen, handelt es ſich dazu um eine große Fläche, 
dann bleibt nichts übrig, als durch Gräben das Waſſer von 
den Rändern ſoweit wie möglich nach der tiefſten Stelle ab⸗ 
zuleiten. In dieſem Falle wird man natürlich nur die 
oberen Ränder bis zu einer gewiſſen Breite für gute Wieſen 
kulturfähig machen können. Alles andere wird für dieſe 
Gräſer zu naß bleiben, und man wird, um ſie nach Möglich⸗ 
leit auszunutzen, die letzthin angegebenen Sumpfgräſer aus⸗ 
ſäen, die ja bekanntlich — wenn fie in jn ngem Wachstum, 
d. h. vor der Blüte, geſchnitten werden — ein gern genom⸗ 
menes Futter abgeben und namentlich große Mengen 
liefern. 

So ſchwierig wie bet Keſſelmooren liegen die Umſtände 
nun bei anderem Niedermoore nicht. Die Moore, die ſich 
an Flußufern gebildet haben, laſſen ſich meiſt leichter 
behandeln. Es kommt dabet ſehr auf das Verhalten des 
Fluſſes an. Iſt der Fluß nicht reguliert, wie beiſpiels⸗ 
weiſe die Obra, dann wird man mit Schwierigkeiten zu 
kämpfen haben. Man muß dann den Hauptentwäſſerungs⸗ 
graben durch die Mitte der Moorfläche, parallel dem Fluß⸗ 
laufe legen und möglichſt weit von der Fläche unterhalb in 
den Fluß einführen. f 

Oder aber, man legt am Fluſſe einen Damm an, gleich 
daneben einen Fanggraben, in den man die eigentlichen 
Entwäſſerungsgräben hineinleitet, und pumpt dann durch 
einen geeigneten Motor das Waſſer über den Damm in den 


Fluß hinein. Man hat jetzt elektriſche automatiſche Pum⸗ 


pen, welche ſich ſelbſttätig in Bewegung ſetzen, ſobald der 
Waſſerſtand eine beſtimmte Höhe erreicht hat. Auf dieſe 
Weiſe kann man einen gleichmäßigen Waſſerſtand erhalten. 

Iſt der Fluß reguliert, wie z. B. die Brahe, 
dann kann man die Entwäſſerungsgräben direkt in den 
Fluß hinein leiten; denn das Waſſer iſt dann meiſt 
im Fluſſe ſoviel niedrig, daß der Abfluß des Waſſers nicht 
gehemmt wird. Oftmals allerdings auch ſo ſehr niedrig, daß 
dem Moore zu viel Waſſer entzogen wird, ſo daß man 
auf alle Fälle vorſichtig ſein muß, die Gräben nicht zu tief 
anlegt und ſie ab und zu mit Stauſchleuſen verſieht. 

Über die Tiefe der Gräben und ihre Entfer- 
nu 5 voneinander ſind auch noch einige Erwägungen not⸗ 
wendig. 


) Infolge ber vielen Anfragen Auskunft nur gegen Nidporte, 


Denke man ſich eine große gleichmäßige Bodenfläche, in 
welcher der Grundwaſſerſtand alſo auch gleichmäßig, mithin 
horizontal ſteht: Schneidet man in dieſes Gelände 
einen Graben ein, ſo wird das Waſſer nicht etwa — wie bei 
einem Teich — ſoweit ablaufen, bis es mit der Grabenſohle 
gleichſteht. Wäre das der Fall, dann brauchte man ja über⸗ 
haupt nur einen einzigen Graben, der auf unabſehbare Ent⸗ 
fernung den Grundwaſſerſtand gleichmäßig ſenkte. Das iſt 
alſo nicht der Fall, weil ſich dem Abfließen des Waſſers 
die Anztehungskraft des Bodens entgegenſtemmt. 

Je gröber der Boden (Sand), deſto leichter fließt das 
Waſſer ab — je feiner der Boden (Ton), deſto mehr wird 
das Waſſer feitgehalten. In einem leichten Boden wird 
alſo ein Graben viel weiter wirken, als in einem 
ſchweren. Man darf alſo in einem leichten Boden die 
Gräben weiter auseinander legen; in einem ſehr 
ſchweren Boden wird man ſie eng aneinander ziehen müſſen. 
Der Grundwaſſerſtand zwiſchen zwei Gräben zeigt nicht eine 
wagerechte Linie, ſondern eine nach oben gebogene; ſie iſt 
an den Gräben am niedͤrigſten, in der Mitte am höchſten. 
Iſt die Entfernung zu weit genommen, dann wird das 
Land in der Mitte nicht genügend entwäſſert. 

Je tiefer die Gräben gemacht werden, um ſo ſtärker 
die Abflußkraft, alſo deſto weiter reicht die Ent⸗ 
wäſſerung. Tiefe und Entfernung ſtehen alſo in einem 
gewiſſen Verhältnis; und dieſes iſt wiederum abhängig von 
der Zuſammenſetzung des Bodens je nach ſeinem Gehalt 
an Sand, Ton und Humus. Es iſt alſo ganz unmöglich, 
daß man beſtimmte Zahlen für die Entfernung det 
Gräben angibt, wenn man den Boden nicht kennt, oder ihn 
nicht genau unterſucht hat. Man kann nur Anhalts⸗ 
punkte geben. Z. Bein ſchwerem Tonboden kann 
man die Gräben 12—18, Meter weit auseinander legen, in 
mittlerem Lehmboden dagegen 3640 Meter; bei Moorboden 
je nach ſeiner Beſchaffenheit 40-60 Meter, 1 

An der Entfernung der Gräben kann man — hat 
man ſie einmal gezogen — nichts mehr ändern, wohl an der 
Tiefe. Deshalb iſt ſtets zu raten, die Gräben anfangs nicht 
zur vollen Tiefe herab anzulegen und erſt die Wirkung ab⸗ 
zuwarten. Das zeigt ſich ſelten in einem Jahre. Findet 
man ſchließlich, daß die Entwäſſerung nicht genügt, dann 
kann man die Gräben leicht noch etwas vertiefen; dadurch 
wird der Waſſerabfluß verſtärkt. 

Das Gegenteil aber, eine zu ſtarke Entwäſſerung 
einzudämmen, das iſt leider nicht möglich. Sogar 
auf Sand⸗ und Lehmboden wird das Waſſer den angeſchnitte⸗ 
nen Weg hinweg abziehen, ſelbſt wenn man die Gräben zu⸗ 
wirft. Das wird ſolange dauern, bis ſich dieſe Wege von 
ſelbſt wieder feſt zugeſchlämmt haben. Das kann Jahrzehnte 
dauern. Bet Moorboden aber wird ein einmal ange · 


ſchnittener Graben überhaupt nicht mehr zuſchlämmen, auch 
wenn er von ſelbſt wieder zugewachſen iſt. Im Moor zieht 
ein einmal geſchnittener Graben immer und immer weiter. 
Und nun kommt ein Punkt, der äußerſt wichtig 
tft. Die vom Waſſer befreite Moorſchicht zerſetzt ſich tn der 
nachdringenden Luft ſehr ſchnell; je mehr ſie zerſetzt iſt, um 
ſo weniger Waſſer hält ſie feſt. — So kommt es alſo, daß 
ein entwäſſertes Moor allmählich immer weniger Waſſer hält, 
die Gräben ziehen ſtändig Waſſer ab — das Moor wird 
immer trockener. Das läßt ſich auch beim beſten 
Willen nicht vermeiden. Ein richtig und gut entwäſſertes 
Moor wird in 30—50 Jahren trocken, wenn man wicht für 
ein zeitweiliges Feſthalten des Waſſers durch Stauſchleuſen 
ſorgt. 

Mithin: die ganze Frage iſt recht ſchwierig zu beur⸗ 
teilen; deshalb tut der Landwirt gut, bevor er Geld und 
Arbeit an eine ſolche Sache wendet, einen zuverläſſi⸗ 
gen Sachverſtändigen kommen zu laſſen, der nach Beſichti⸗ 
gung und Unterſuchung dann die nötigen Anweiſungen gibt. 


Landwirtſchaftliches. 


Achtet beim Dreſchen auf die Unkrautſamen! Es iſt ſehr 
notwendig, beim Dreſchen auf die Unkrautſamen zu achten, 
damit dieſe nicht auf irgend einem Wege wieder auf den 
Acker gelangen. Ob es ſich um eine Dreſchmaſchine mit Rei⸗ 
nigung handelt oder ob im Kleinbetrieb das gedroſchene Ge⸗ 
treide nachher mit der Hand gereinigt wird, bleibt ſich gleich; 
eine Stelle findet ſich immer, an der ſich größere Mengen 
von Unkräutern anſammeln. Das Verkehrteſte iſt natürlich, 
wenn dieſe kurzerhand auf den Dunghaufen geworfen wer⸗ 
den. Unkräuter haben oft eine ſehr harte Schale, fo daß fie 
nicht verrotten. In großen Mengen fährt ſie dann der 
Landwirt eigenhändig auf das Feld hinaus und kann nach⸗ 
ber viel Mühe und Arbeit aufwenden, um ihrer wieder Herr 
zu werden. Genau der gleiche Fehler iſt es natürlich, wenn 


die Unkräuter mit dem Stroh zuſammen als Einſtreu be⸗ 


nutzt werden, mit der ſie dann einen Tag ſpäter ebenfalls 
auf dem Düngerhaufen landen. Auch dem lieben Federvieh 
ſoll man ſie nicht hinſchütten, damit doch nur ja nichts um⸗ 
komme. Die hartſchaligen Körner paſſieren unverdaut den 
Darm und werden daher überall dort, wohin die Hühner 
kommen, mit dem Miſt verbreitet, in der Umgebung des 
Hofes, im Garten und auf dem Düngerhaufen. Unkraut⸗ 
ſamen ſoll man daher vergraben oder verbrennen. Wenn 
das auch etwas Arbeit koſtet, ſo bedeutet ſie doch nur einen 
Bruchteil derjenigen, die nachher durch das wachſende Un⸗ 
kraut verurſacht wird. Vorſichtig ſoll man daher auch mit 
dem Hinterkorn ſein, das in der Regel größere Mengen 
von Unkräutern enthält. Entweder wird es daher nochmals 
gründlich gereinigt, obgleich es an ſich dieſe Arbeit natürlich 
kaum lohnt, oder es wird verſchrotet. Manche Unkräuter 
taugen übrigens nicht einmal als Futter, wie Kornrade, 
Hederich, Senf u. a. Die Freßluſt der Tiere wird herab⸗ 
geſetzt, wenn ſie im Schrot zu ſchmecken ſind, in größeren 
Mengen können ſie ſogar ſchädlich wirken. Darum alſo fort 
mit den Unkräutern und ſie vernichten „wo es möglich iſt. 


* 


Das Zudecken der Getreidemieten mit Stroh. In Mieten 
leidet das Getreide häufig unter Feuchtigkeit. Ein ſehr 
großer Teil der Verluſte iſt auf ein falſches Aufbringen der 
Strohhaube zurückzuführen. Dieſes erfolgt recht häufig in 
der Weiſe, wie ſie das Bild „Falſch“ zeigt. Man führt die 
Miete bis zur gewünſchten Höhe auf, ſpitzt ſie dann zu und 
deckt ſie mit einer möglichſt dicken Strohſchicht ab. Beim 
erſten ſtärkeren Wind faßt dieſer dann unter das leichte 
Stroh. Er hebt es an und wirft es zur Mitte der Miete 
hin. Teilweiſe jagt er es ganz herunter. Ein Teil des 
Getreides iſt dem Regen dann ſchutzlos preisgegeben. — 
Eine viel feſtere Lage der Strohhaube wird erreicht, wenn 
das Getreide in der Miete ſo gepackt wird, wie es das als 
„Richtig“ bezeichnete Bild zeigt. Kurz bevor die gewünſchte 
Höhe der Miete erreicht iſt, wird vom Rande der Miete her 
ringsherum ungefähr 1 Meter eingerückt und das Ges 
treide dann nochmals 70 bis 80 Zentimeter hoch ſenkrecht 
aufgepackt. Dieſer mittlere erhöhte Teil wird dann zuge⸗ 
ſpitzt. Nun werden Strohbunde genommen, die vorher in 


genügender Zahl angefertigt wurden, und dieſe werden auf 
den durch das Einrücken entſtandenen Teil der Miete eben⸗ 
falls in Höhe von 70 bis 80 Zentimeter gepackt. Ihre Seile 
werden dann aufgelöſt, ſo daß der Rand der Miete oben 
von einem dicken Strohkranz eingefaßt iſt. Dann kommt 
über das Ganze hinweg genau ſo wie vorher eine Stroh⸗ 


Falsch! 


haube. Dieſe hat nun aber bei Wind am Rande überall 
feſten Halt. Der Wind kann nicht mehr, wie vorher, zwiſchen 
Getreide und Stroh fſaſſen. Man braucht bei dem zweiten 
Verfahren auch nicht mehr Stroh als beim erſten. Was am 
Rande an Stroh mehr liegt, kann in der Mitte geſpart wer⸗ 
den, denn in der Mitte iſt die Gefahr des Einregnens natur⸗ 
gemäß viel geringer, weil das Waſſer von hier aus ja immer 
nach dem Rande zu läuft. Auch ſchon deshalb muß der 
Rand am ſtärkſten eingedeckt werden. Inſp. l. 


Kalkung des Ackers. Erfahrungsgemäß tut man gut, 
den Kalk in nicht zu großen Gaben auf einmal zu geben, da 
er in hohem Maße der Auswaſchung in den Untergrund 
ausgeſetzt iſt. Es iſt zweckmäßiger, öfter zu kalken, dabei 
aber nicht über 500 bis 600 Kilo pro Hektar bei einmaliger 
Gabe auszuſtreuen. 


Chiliſalpeter nicht bei Regenwetter ausſtreuen! Chili⸗ 
ſalpeter darf weder bei Regenwetter, noch dann, wenn die 
Pflanzen betaut ſind, als Kopfdüngung gegeben werden, da 
derſelbe, wenn er mit Waſſer in Berührung kommt, ſich ſo⸗ 
fort löſt und die Blätter verbrennt. 


Die Wieſenegge. Die Wieſe gilt als Mutter des Acker⸗ 
landes, aber nur ſtiefmütterlich iſt ihre Pflege. Man glaubt, 
mit der gröbſten Regulierung des Waſſerſtandes und ge⸗ 
legentlicher Kunſt⸗ und Kompoſtdüngung genug getan zu 
haben. Und doch iſt die Wieſe für eine Bearbeitung 
ſo dankbar! Die Lüftung, das Beſeitigen von Moos, das 
Einebnen der Maulwurfshügel und das Einreiben des 
Düngers bekommen allen Wieſen gut. Mit den ge⸗ 
wöhnlichen Eggen iſt hier wenig zu machen. Sie ſpringen 
zu ſehr und dringen nicht ein, Daher hat man beſondere 


Gliedereggen gebaut. Die einzelnen Glieder ſind aus 
Schmiedeeiſen, die Zinken aus gehärtetem Stahl. Die Art 
der Verſchraubung geſtattet ein leichtes Auswechſeln. Die 
abgebildete Wieſenegge iſt doppelſeitig verwendbar. Auf 
der einen Seite reißt der 7 Zentimeter lange Schneidezahn 
die Grasnarbe auf und öffnet ſie, während auf der anderen 


Seite der 5 Zentimeter lange Zahn in erſter Linie das 


Moos entfernt und den Dünger verreibt. Das Verbin⸗ 
dungsſtück der einzelnen Eggenglieder iſt fo konſtruiert, daß 
Beweglichkeit und Anſchmiegſamkeit gewährleiſtet ſind. Die 
Gliederegge kann natürlich auch auf dem Acker verwendet 
werden und dient hier zum Ebnen, Krümeln und Zer⸗ 
kleinern der ſcholligen Oberfläche und zum Übereggen der 
Kartofſelfelder. Da ſich eine Wieſenegge wenig abnutzt und 
meiſt in arbeitsärmerer Zeit gebraucht wird, ſo eignet ſie ſich, 
ähnlich wie die Walze und der Beizapparat und 
nicht zuletzt die Dreſchmaſchine, zur genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Verwendung. Dipl.⸗Landw. Li. 


Die Kartoffelerntemaſchine und ihre Behandlung. Die 
Kartoffelerntemaſchine muß vor allen Dingen beim Gebrauch 
funktionsfähig fein. Dazu gehört, daß alle Maſchinenteile 
gut geſchmiert find und die Kartoffelausheber, ſofern fie aus 


“ 


Metall beſtehen, ſpiegelblank find. Am beiten haben ſich jene 
Kartoffelerntemaſchinen bewährt, die auch Kartoffeln mit 
langem Kraut reihenweiſe und die Kartoffeln in ſchmaler 
Furche vollſtändig ausheben. Konſtruktionen von Kartoffel- 
erntemaſchinen, die die Kartoffeln zum Teil in der Erde 
ſitzen laſſen und weiter auseinanderſtreuen, ſind nicht zeit⸗ 
gemäß. Im Gebrauch find verſchiedene Konſtruktionen, die 
von einem oder mit zwei Pferden zu ziehen ſind. Hat man 


eine Kartoffelerntemaſchine, die Holzführungsſtangen hat, ſo 


laufen dieſe leicht Gefahr, während der Arbeit auf dem 
Felde, beſonders in ſteinigem Boden, zu brechen. Vor dem 
Anſpannen der Pferde unterſuche man die Holzführungs⸗ 
ſtangen, ob fie auch noch feſt find, um Unterbrechungen bei 
der Erntearbeit zu vermeiden. Erntemaſchinen, deren Füh⸗ 
rungsſtangen aus Eiſen ſind, bleiben haltbarer. Manche 
Klagen über nicht vollkommenes Ausroden der Kartoffeln 
haben auch ihre Urſache in dem unrichtigen Einſtellen der 
Maſchine. Man muß deshalb je nach der Bodenart zunächſt 
die richtige Einſtellung ausprobieren. In landdwirtſchaft⸗ 
lichen Betrieben, wo verſchiedene Bodenarten, beſonders 
Lehmboden und Sandboden abwechſeln, bleiben jene Kon- 
ſtruktionen die ſparſamſten Maſchinen, die ebenſo leicht im 
Lehmboden wie im Sandboden die Kartoffeln freiliegend 
auswerfen. Im ſteinigen Boden erleichtert ein federnder 
Zughaken ſehr den regelmäßigen Gang der Maſchine, ſofern 
der Erntemaſchinenführer ſein oder ſeine Pferde zu zügeln 
weiß. Kartoffelerntemaſchinen, die auch Kartoffelfelder mit 
hohem Kraut oder mit vielem Unkraut ſauber auspflügen, 
ſind ſehr vorteilhaft und ſparen Arbeit. Denn das vorherige 
Abſchneiden des Krautes, das faſt immer mit der Senſe ges 
ſchehen muß, erfordert viel Arbeit. 

Die Hackfräſe. Um in größeren Betrieben die teure 
Arbeit des Handhackens zu verbilligen, ſind im Laufe der 
Zeit viele brauchbare Hackmaſchinen für Hand⸗ und Pferde⸗ 
antrieb gebaut worden. Ste haben meiſt kleine Schare wie 
die Pflüge, oder Gänſefüße wie die Grubber, oder auch ein⸗ 
ſache Zinken wie die Kultivatoren. Eine verhältnismäßig 
noch wenig bekannte Art ſtellt die Hackfräſe von Adm. 
Spielvogel dar. Das Beſondere hierbei iſt eine Anzahl 
von Fräsſchwänzen, die rotierend ihre Aufgabe erfüllen. — 
Bedient wird dieſe Pferdehackmaſchine trotzdem nur von 
einem Mann, der von einem Führerſitz aus das Ein⸗ und 
Auskoppeln, die Tiefeneinftellung ſowie das Steuern über⸗ 
nimmt. Dadurch, daß hinter der Maſchine niemand mehr 
geht, kann nichts feſtgetreten werden, eine Tatſache, der in 
der neueſten Literatur große Bedeutung beigemeſſen wird. 
Man kann z. B. annehmen, daß durch einen einzigen Pferde⸗ 
huf 8 adm Landes wieder feitgetreten und dadurch verdorben 
werden. Die einzelnen Fräsſchwänze können beliebig ver⸗ 
ſtellt werden und ruhen in ſtaub⸗ und fettdicht gearbeiteten 
Pendel⸗Kugellagern, ſo daß ein ruhiger und ſpielend leichter 
Gang gewährleiſtet iſt. Der gewachſene Boden wird nicht 
abgeſchnitten, ſondern bleibt rauh. Demnach kann das 
Regenwaſſer gut einziehen, wodurch eine Austrocknung der 
oberſten Schicht verhindert wird. — Die Hackfräſe iſt ſowohl 
einreihig als mehrreihig ſeit Jahren erprobt, ſo daß etwaige 
Kinderkrankheiten bereits überwunden fein dürften. Es 
gibt jedenfalls namhafte Maſchinen⸗Landwirte, die den rotie⸗ 
renden Ackerwerkzeugen wegen des geringeren Zugkraft 
bedarfs eine gute Zukunft vorausſagen. Inſp. L. 


Viehzucht. 


Ein ſicheres Zeichen bevorſtehenden Kalbens. In man⸗ 
chen Fällen kann man den genauen Zeitpunkt des Kalbens 
nicht vorher wiſſen, z. B. bei Ankauf von Muttertieren, Aber 
auch bei der Geburt ſtarker männlicher Kälber überſchreitet 
die Kuh den kalendermäßig errechneten Kalbetag um meh⸗ 
rere Tage. In dieſen Fällen iſt ein ſicheres Zeichen er⸗ 
wünſcht, um rechtzeitig helfend eingreifen zu können. Einen 
ſolchen Anhaltspunkt bildet die Sehne, welche von der 
Schwanzwurzel nach dem äußeren Beckenknochen zugeht. Iſt 
dieſe kleine Sehne noch hart und ſtraff, ſo ſteht ein unmittel⸗ 
bares Kalben nicht bevor; die Kuh wird jedoch innerhalb 
vierundzwanzig Stunden kalben, wenn die Sehne weich und 
nachgiebig iſt. Läßt ſich die Sehne überhaupt nicht mehr 
3 dann iſt die Geburt in wenigen Stunden zu er⸗ 
warten. 


Euterentzündungen. In neuerer Zeit greifen Euter⸗ 
entzündungen, beſonders der durch Streptokokken verur⸗ 
ſachte gelbe Galt, ſtark um ſich. Die Melker ſollen da⸗ 
her friſche Fälle ſofort melden, denn bei verſchleppten iſt 
die Heilung oft ausgeſchloſſen. Erkrankte Kühe werden von 
den gefunden getrennt und zuletzt gemolken, und zwar alle 
zwei Stunden gründlich, mit gehöriger Bearbeitung des 
Euters. Chemiſche Mittel werden nach Bünger noch aus⸗ 
probiert. Um die Übertragung der Euterentzündungen zu 
vermeiden, ſollte das ſonſt ſo befürwortete Abmelken der 
erſten Strahlen in die Streu diesmal unterbleiben. Wird 
der gelbe Galt zu ſpät erkannt oder nichts Ernſtliches da⸗ 
gegen getan, jo muß die Kuh letzten Endes einfach ausge⸗ 
merzt werden. Inſp. Schn. 


Die Pflege des Zuchtbockes. Häufig hört man die Leute 
über den widerlichen Geruch des Ziegenbocks klagen. Daß 
einzelnen Zuchtböcken ein eigentümlicher Geruch anhaftet, 
hat ſeine Urſache in der mangelhaften Haut⸗ und Haarpflege, 
denn üble Gerüche treten nur da auf, wo die Pflege des 
Zuchtbockes zu wünſchen übrig läßt. Zu Beginn der heißen 
Jahreszeit, ſowie auch nach Beendigung derſelben ſind 
ſtruppige Tiere zu ſcheren und ordentlich zu waſchen. 
Wöchentlich einmal muß das Fell des Tieres mit einer klei⸗ 
nen Kartätſche oder harten Bürſte gründlich gereinigt wer⸗ 
den. Soll der Bock geſund und lange zeugungsfähig bleiben 
und ſeine Vererbungskraft beibehalten, ſo muß er täglich 
ins Freie geführt werden. Am beſten iſt es, wenn man 
Zuchtböcken während des ganzen Sommers freien Weide⸗ 
gang gewähren kann. Bewegung im Freien ſtärkt und kräf⸗ 
tigt nicht nur Muskeln und Lungen, ſondern verhindert 
auch überflüſſige Fettbildung und fördert ferner Stoffwechſel 
und Blutzirkulation. Schädlich iſt reichliche Fütterung bei 
nicht genügender Bewegungsfreiheit, weil dadurch leicht 
übermäßiger Fettanſatz hervorgerufen wird, welcher un⸗ 
günſtig auf die Zeugungsfähigkeit einwirkt. Die Klauen 
find bei Zuchtböcken mindeſtens alle Vierteljahre ſorgfältig 
zu beſchneiden, andernfalls der Bock an Haltung und Gang 
verliert. Kanikofer. 


Geflügelzucht. 


Die japaniſche Höckergans. Die japaniſchen Höckergänſe 
gehören mit zu demjenigen Waſſergeflügel, das ſich ſeit dem 
Kriege bei uns ſtark verbreitet hat und beſonders auf keiner 
Ausſtellung fehlt, leider auch ſchon auf vielen Dörfern ſeinen 
Einzug gehalten hat. Ich ſage leider; denn wir beſitzen 
Tiere, mit denen ſich dieſe Höckergänſe, was die wertvollen 
wirtſchaftlichen Eigenſchaften anbelangt, nicht meſſen können. 
Das will ich gleich begründen: Die Höckergänſe haben ein 
ſtraffes, hartes Federkleid, geben alſo nicht die prächtigen 
Daunen her, auf denen wir uns dann ſo mollig ſtrecken 
können. Bruſtfleiſch iſt wenig vorhanden, und die Keulen 
ſind nur ſchwach entwickelt. Wir brauchen zudem Gänſe, die 
ihre Eier auch ausbrüten, weil es im Frühjahr an Glucken 
fehlt und weil die meiſten Brutapparate ſich zum Ausbrüten 
von Gänſeeiern gar nicht eignen. Die Hinfälligkeit der 
Göſſel in den erſten Lebenswochen iſt ein weiterer Grund, 
weshalb ich aus wirtſchaftlichen Gründen nicht entzückt ſein 
kann über die Vermehrung der Höckergänſe. Und endlich 
ſind ihre gellenden Trompetentöne auch nicht für jeder⸗ 
manns Ohren. Als Ziergeflügel jedoch bringe ich 
dieſen Höcker⸗ oder Trompetengänſen viel Intereſſe ent⸗ 
gegen. Ihre Heimat haben fie im nordöſtlichen Aſten, von 
wo aus ſie beſonders nach China und Japan gekommen ſind, 
wo ſie ſich auch als Hausgeflügel Heimatrechte erworben 
haben. Ihre Figur beſticht durch den langen Körper mit 
dem ſchlanken, ebenmäßigen Halſe. Ganz beſonders fällt 
auch der langgezogene Kopf auf, der mit einem Höcker ge⸗ 
ziert iſt. Dieſer iſt beim Ganter kräftiger als beim weib⸗ 
lichen Tiere. Der Rücken hat eine kleine Erhöhung, und 
der Schwanz zieht ſich etwas nach oben. Am Federkleide 


fällt vor allem der braunſchwarze Aalſtrich auf, welcher ſich 


am Hinterhalſe vom Kopfe bis zum Rücken hinzieht. Der 
Höcker iſt nach vorn zu ſchwarz, ebenſo der Schnabel. Vom 
Geſicht ſind beide durch einen ſchmalen, weißen Streifen ge⸗ 
trennt. Der Vorderhals, die Oberbruſt und der Bauch ſind 
weiß, ſonſt aber iſt das Gefieder grau bzw. graubraun. Es 


macht den Eindrud als wäre es mit weißgrauen Wellen⸗ 
linien bedeckt, weil die einzelnen Federn derartig eingefaßt 
ſind. Neben dieſen grauen Höckergänſen gibt es noch rein⸗ 
weiße, die einen rotgelben Höcker haben. Um nun auch nach 
der wirtſchaftlichen Seite hin mit einer guten Eigenſchaft 
der Höckergänſe zu ſchließen „betone ich noch, daß ſie als 
Eierleger nicht zu verachten ſind, wenn dieſe Eier allerdings 
auch nicht ſo groß ſind als z. B. die der ieee 


Bienenzucht. 


Etwas zur Einwinterung. Mit der Einwinterung be⸗ 
ginnt, fo darf man wohl ſagen, ein neues Bienenjahr. Es 
iſt darum von allergrößter Bedeutung für das Reſultat des 
nächſten Jahres, daß die Einwinterung in rechter Weiſe ge⸗ 
ſchieht. Es find dabei eine ganze Reihe Forderungen zu 
ſtellen, ſoll die Auswinterung auch gut ausfallen. In fol⸗ 
gendem ſeien drei Hauptregeln näher beleuchtet, auf die 
jeder Imker vor allem ſein Hauptaugenmerk zu richten hat. 
Vorausgeſetzt iſt, daß die Beute in gutem Zuſtande ſich be⸗ 
findet, feſt, ſicher und dicht iſt und daß das Volk genügend 
Futter von guter Qualität beſitzt, auch den längſten Winter 
durchzuhalten. — 1. Das Flugloch halte man nur ſoweit 
offen, daß wohl ausreichender Luftwechſel ſtattfinden kann, 
aber alle ſtörenden Feinde, wie Meiſen, Mäuſe, vor allem 
die kleinen, zierlichen Spitzmäuſe, ferngehalten werden. Da⸗ 
her befeſtige man mittels ein paar kleiner Schrauböſen eine 
Stricknadel oder ähnlichen Draht wagerecht in der Mitte der 
Flugöffnung, wodurch dieſe in der Längsrichtung geteilt wird. 
Ein anderes gutes Schutzmittel, das den kleinen Ruhe⸗ 
ſtörern das Betreten des Flugbrettes verbietet, ſtellt man 
ſich her, indem man die Vorderſeite der Beute mit einem 
Stück des ſogenannten Fliegendrahtes, das überall an den 


Seiten, oben am Dach und unten am Fußboden fejt anliegen 


muß, bekleidet. — 2. Bei der Einwinterung erſetze man die 
hintere Glastür, ſoweit noch eine ſolche benutzt wird, durch 
einen mit bienenſicherem Drahtgeflecht beſpannten Rahmen. 
Das Glasfenſter beeinträchtigt in hohem Grade die Venti⸗ 
lation, ſo daß in der Regel die demſelben zunächſtliegenden 
Waben feucht und ſchimmelig werden, zum größten Nachteil 
für die Geſundheit des Bienenvolkes. An das Drahtgitter 
ſtellt man einen Wärmeſchutz, am beſten eine dicke Stroh⸗ 
matte. — Unter die Waben ſchiebe man ein Stück feiter 
Pappe, am beſten Aſphaltpappe von Bodengröße ein. Im 
Frühjahr nehme man es, ſo zeitig wie möglich, heraus und 
reinige es. Dieſer Bodenbelag dient nicht nur dazu, das 
Gemüll auf leichteſte Art zu entfernen, ſondern der Haupt⸗ 
zweck iſt der, daß die Bienen dem Bienenvater gleichſam 
ihr Tagebuch darauf ſchreiben, ihm mitteilen, wie es ihnen 
geht. Der Imker ſieht an den abgeſchroteten Wachsdeckel⸗ 
chen und Honigkriſtallen, wie viele Tafeln beſetzt ſind, ob 
Futtermangel oder Durſtnot herrſcht, ob das Volk noch 
weiſelrichtig iſt und dergl. mehr. Nach erfolgtem Durchleſen 
und nachfolgender Reinigung ſchiebe man dieſe Schreibtafel 


wieder vorſichtig ein. Bei kühlerer Witterung iſt es gut, 


wenn man ſie vorerſt etwas anwärmt. —en— 


Obſt und Gartenbau. 


Vermehrung der Chryſanthemen. Wer Gewächshäuſer 


hat, kann im September die Stecklinge der Chryſanthemen 


dorthin pflanzen. Sie bewurzeln ſich und werden dann 
unter Glas überwintert. Wer ſehr helle, froſtfreie Räume 
hat, kann in derſelben Weiſe verfahren und kommt dann bis 
zum nächſten Herbſt zu vollblühenden Pflanzen. Bei der 
Frühjahrsveredelung dauert es entſprechend länger, doch 
iſt ſie für den Blumenliebhaber das zweckmäßigere und be⸗ 


quemere Verfahren. Als Vermehrungsgut dienen die 


Jungaustriebe, wie ſie am Grunde der aufgeblühten Triebe 
entſtehen. Dabei iſt zu berückſichtigen, daß dieſe Triebe gut 
beblättert und gedrungen ſein müſſen. Ungeeignet ſind ver⸗ 
geilte Triebe, man verſteht darunter ſolche, de bei Mangel 
an Licht oder unter dem Einfluß zu großer Wärme ent⸗ 
ſtanden ſind. Solche ſind gewiſſermaßen ſchwindſüchtig. Wer 
deshalb kräftige und geſunde Frühlingsſtecklinge haben will, 


tut aut, ſie ſchon Ende Januar und Anfang Februar kühl i 


und recht hell zu ſtellen. Die Stecklinge werden wie üblich 
geſchnitten, alſo genau fo, wie man etwa Fuchſien- oder Ge⸗ 
ranienſtecklinge herrichtet. Beſonders jene bewurzeln ſich 
ſchnell und willig, die unmittelbar am Grunde, alſo mit 
etwas altem Holze, abgeſchlitzt werden. Gutes Erdreich be⸗ 
ſteht aus wenig Lehm mit ſehr viel Flußſand. Das Be⸗ 
pflanzen von Töpfen mit einzelnen Stecklingen iſt weniger 
vorteilhaft, beſſer ſind die flachen, ſogenannten Saatſchalen. 
Vorzüglich brauchbar zur Bewurzelung einer größeren 
Reihe von Stecklingen ſind die flachen Kiſtchen, wie ſie zum 
Verpacken von Bücklingen, Kieler Sprotten und Käſe ver⸗ 
wendet werden, und die der Kaufmann billig abgibt. 


Man begünſtigt das Wachstum der Sellerieknollen, ins 
dem man im September, wenn die Knollenbildung gut be⸗ 
gonnen hat, von dem oberen Knollenrand die Erde vorſichtig 
entfernt und mit einem Meſſer die oberen Wurzeln ab⸗ 


ſchneidet. Es bilden ſich nun eine Menge neuer Wurzeln, 


die der Knolle erhöhte Mengen Nährſtoffe zuführen. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß der Boden ringsum auch ausreichende 
Nährſtoffe enthalten muß, bzw. ihm ſolche zugeführt werden 
müſſen, wenn dieſer Eingriff von Erfolg ſein ſoll. Zu einem 
Entfernen der unteren Blätter, wie es noch vielfach emp⸗ 
fohlen wird, raten wir auf keinen Fall. Neben den Wurzeln 


find es gerade die Blätter, die der Knolle Aufbauſtoffe zu⸗ 
th. 


führen. 
Die beſte Zeit, Buchsbaum zu vermehren, iſt der Sep⸗ 


tember. Die einfachſte Art iſt die Vermehrung durch Steck⸗ 


linge. Wüchſige Triebe entblättert man unten etwa 20 Zenti⸗ 
meter und ſenkt ſie recht tief in die Erde. Es ſchadet gar 
nichts, wenn die oberen Seitentriebe noch etwas mit Erde 
bedeckt werden. Alte Büſche, die ſich zur Teilung nicht mehr 
eignen, häufelt man gut an. Die Seitentriebe bewurzeln 
ſich leicht, können daun von der Mutterpflanze getrennt und 


als ſelbſtändige Pflanze verwendet werden. Die Erde iſt 
gut feucht zu halten. Im erſten Jahre nach der Pflanzung 
th. 


darf Buchsbaum nicht beſchnitten werden. 


Für Haus und Herd. 


Reinhalten der Kämme. Unreine Kämme ſind höchſt 
unäſthetiſch. Die ordnungsliebende Hausfrau wird indes 
mit Bedauern feſtſtellen, daß die Kämme durch das häufige 
Waſchen mit Salmiak, Spiritus und lauwarmem Waſſer 
ſehr leiden und weich werden. Die Reinigung der Kämme 


läßt ſich auf ein Minimum beſchränken, wenn man den 


Kamm täglich mit etwas Watte abreibt und jeweils nach 
dem Kämmen eine dünne Schicht Watte gleichmäßig über 
dem Kamm verteilt, daß ſie alle Zähne des Kammes erfaßt. 
Die Watte hat die Eigenſchaft, allen Staub in ſich aufzuneh⸗ 


men, und man wird dann nicht mehr über unreine Kämme 


zu klagen haben. 


Wie wird Sammet gewaſchen? Zwei Rindsgallen wer⸗ 
den mit etwas Honig und Seife in weiches Waſſer getan, 
gekocht und fleißig umgerührt. Der Sammet wird dann 
auf ein reines Brett gelegt und mit obiger Miſchung mit⸗ 


tels eines reinen Läppchens ſtark befeuchtet; daraufhin 


wickelt man ihn auf ein Mangelholz und rollt ihn, bis der 


Schmutz verſchwunden iſt. Dann wird er durch reines 


Waſſer gezogen, nochmals gerollt und auf die Leine gehängt, 


bis er halb trocken geworden iſt. Der Sammet wird dann 
nochmals befeuchtet, zwiſchen ein Tuch geſchlagen und ſo⸗ 
lange gerollt, bis er wieder trocken geworden iſt. Zuguter⸗ 
letzt wird er mit einem Tuche abgerieben. 


Entfernung von Grünſpan. Eine Grünſpanbildung im 
eigentlichen Sinne des Wortes weiſt nur das Kupfer auf, 


doch pflegen wir mit „Grünſpan“ auch den grünen Beſchlag 


zu benennen, dem andere metallene Gegenſtände im Haus⸗ 
halt unterworfen ſind. Man beſeitigt Grünſpanbildung voll⸗ 
kommen, indem man die damit behafteten Geräte über einer 
Spiritusflamme ſtark erhitzt und dann mit einem Tuche 
tüchtig abreibt. 
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